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Immaterielle  
         Aspekte bei  
  Glasmalereien

Von Christoph Stooss und Stefan Trümpler
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Die Schweiz besitzt ein reiches 
Kulturgut an einer besonderen Art 
von Glasbildern. Aus der monumen-
talen Glasmalerei des Mittelalters 
entwickelten sich kleinformatige 
Schenk- und Stifterscheiben, hier-
zulande auch «Schweizerscheiben» 
genannt, die vor allem im 16. und 17. 
Jahrhundert zu Tausenden die Fenster 
von Rathäusern, Kirchen, Klöstern, 
Schützen- und Zunftstuben zierten. 
Nach der Wiederbelebung im ausge-
henden 19. Jahrhundert bis in die Zeit 
unserer Grosseltern zu allen mögli-
chen Gelegenheiten eifrig gepflegt, 
im Vereinsleben, bei öffentlichen und 
geschäftlichen Ehrungen und Ge-
schenken und bis hin zu Hochzeiten, 
scheint sich die Tradition der Schenk-
scheiben heute etwas zu verlieren. 
Immaterielle Werte, die mit dieser 
«Sitte» verbunden sind, sind aber 
nach wie vor – oder sogar vermehrt 
– ein Thema, seien es die besondere 
Technologie und Konservierung dieser 
Werke oder ihre Erforschung – doch 
auch Glasmalereistiftungen bleiben in 
neuer Form aktuell.

Die kleinen Glasmalereien bestechen durch 

ihre raffinierten Schwarzlotzeichnungen, 

Schmelzfarben, Silbergelb und Überfang-

ausschliffen und manchmal sogar Kaltbe-

malungen. Die Auftragsfarben, zu denen 

auch die rückseitig aufgeschmolzenen 

Emailfarben gehören, bilden eine zusätzli-

che dünne Glasschicht auf dem Trägerglas. 

Sie bestehen aus einem tiefschmelzenden 

Quarz mit Metalloxyden oder Selenerden 

als farbgebenden Zusätzen. Nebst einem 

Malmittel (Wasser, Alkohol, Essig, Öl 

usw.) wird für die Verarbeitung arabischer 

Gummi hinzugefügt. Als weitere Farbe 

verwendeten die Glasmaler seit dem 14. 

Jahrhundert das Silbergelb. Im Gegensatz 

zu den Auftragsfarben färbt dieses durch 

Diffusion die Oberschicht des Glases.

	 Die Glasmaler beherrschten ihr Metier 

und setzen ihre zeichnerischen und male-

rischen Fähigkeiten zusammen mit ihrem 

technischen Know-how virtuos um. Begeg-

nungen auf Reisen oder auf der Zunftstube 

mit Tafel- oder Hinterglasmalern dürften 

sie zusätzlich zum Experimentieren ani-

miert haben.

Technologische Möglichkeiten  
und Grenzen
Die technologischen Möglichkeiten der 

Zeit haben den Künstlern aber auch einige 

Schwierigkeiten mit auf den Weg gegeben, 

die den heutigen Zustand der Glasmale-

Josias Murer, Die Gründungsgeschichte der Eidgenos-
senschaft auf einer Scheibenstiftung von Felix Haller 
und Elisabeth Vogler, Zürich 1601, 40 x 29 cm. Schwei-
zer Glasmalereitechnik auf ihrem Höhepunkt: Blankglas 
und farbige Überfanggläser mit Ausschliffen (im Rot), 
verschiedenfarbige Lote in Auftrags- und Radiertech-
nik, Silbergelb, blaues, grünes und violettes Email.
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Verarbeitung der Bleiprofile, die Einbau-

situation. Dazu kommen weitere «biogra-

phische» Elemente, wie Bewitterung (Ha-

gelschlag), mechanische Beschädigungen, 

Restaurierungen oder Reinigungen.

Überlieferung
Gerade weil die Scheibenschenkung zu-

mindest in ihrer traditionellen Form deut-

lich am «abflauen» ist, wird man sich 

immaterieller Werte bewusst, die mit ihr 

verbunden sind. Zum einen ist es die Über-

lieferung dieser historischen Kunsttech-

nologie. Noch vor wenigen Jahrzehnten 

gehörte die Herstellung solcher Glasge-

mälde in grosser Zahl zum täglichen Brot 

der Werkstätten. Entsprechend spezialisiert 

waren noch bis vor kurzem die Ausbildung 

der Glasmaler und die Ausstattung der 

Ateliers. Dadurch hat sich ein kunsttech-

nisches Know-how erhalten, das andern-

orts schon längst verloren gegangen ist. 

Schweizer Glasmaler werden für maltech-

nisch besonders anspruchsvolle Aufgaben 

in die grossen Kathedralwerkstätten geru-

fen, aber auch zeitgenössische Arbeiten 

schöpfen aus diesem Repertorium glasma-

lerischen Könnens.

	 Ganz zentral ist dieses Wissen für die 

Erhaltung dieses Kulturguts. Nicht dass 

viel in der alten Technik ersetzt oder ko-

piert würde: Entscheidend für die Konser-

vierung ist das Verständnis der Herstel-

lungsvorgänge, der kritischen Aspekte, 

die Einschätzung des Zustands und seiner 

Entwicklung. Nur sie machen es möglich, 

die erforderlichen Mindestarbeiten an den 

fragilen Glasbildern richtig auszuführen 

und besonders alle Massnahmen zur prä-

ventiven Konservierung – seit langem das 

«A und O» der Glasmalereikonservierung 

– sinnvoll zu konzipieren.

	 Diese Überlegungen spielten denn 

auch eine grosse Rolle, als es dem Schwei-

zerischen Fachverband für Glasmalerei 

vor kurzem gelang, in Zusammenarbeit 

mit den Kantonen und dem Bundesamt für 

Berufsbildung und Technologie BBT die 

Ausbildung der Glasmalerinnen und Glas-

maler neu zu organisieren. In der Berufs-

verordnung nach Berufsbildungsgesetz 

2003 der Glasmaler sind drei Leitziele for-

muliert: Gestalterisches Arbeiten, Glasbe- 

und -verarbeitung (traditionelle Technik) 

und Unterhalt-Konservierung-Restaurie-

rung (Sensibilisierung). Das bewährte 

duale Bildungssystem der Schweiz ermög-

licht es, das noch umfassend vorhandene 

Wissen um die Glasmalerei zukünftigen 

Generationen zu vermitteln, auch wenn 

zeitgenössische Anliegen durchaus an ers-

ter Stelle stehen. Es zeigt sich, dass die-

se Situation im internationalen Vergleich 

ihresgleichen sucht und dementsprechend 

Beachtung findet.

Forschung und Dokumentation
Der andere Aspekt ist die wissenschaftliche 

Auseinandersetzung mit diesem Kultur- 

erbe. Dabei geht es um Technologie und um 

Kunstgeschichte. Insbesondere am Vitro-

centre Romont, dem Schweiz. Forschungs-

zentrum für Glasmalerei und Glaskunst, 

werden die historischen Technologien und 

auch Quellen untersucht und dokumentiert, 

oft anlässlich von Restaurierungen. Dabei 

ist man besonders an Querverbindungen 

mit verwandten historischen Kunstprakti-

ken wie der Hinterglasmalerei interessiert. 

Künstler- und Werkstattnachlässe, vor al-

lem graphische Vorarbeiten und Werkzeu-

ge, werden systematisch gesammelt. Die 

kunstwissenschaftliche Grundlagenfor-

schung zum Thema ist das Corpus Vitre-

arum. In Bänden über die Kantone Aargau 

und Zug wurden die reichen Bestände bis-

her aufgearbeitet, soeben ist der Band über 

den Kanton Schaffhausen erschienen, Frei-

burg und Bern sind unterwegs. Neben der 

materiellen Dokumentation der erhaltenen 

Werke geht es dabei um die hoch bedeu-

tenden kulturhistorischen Hintergründe, 

Anlässe und medialen Mechanismen der 

Scheibenstiftungen.

Weitere Informationen:

Schweizerischer Fachverband für Glasmalerei:  
www.vitrail-suisse.ch

Vitrocentre Romont: www.vitrocentre.ch
Luzernische Glasmalerei: www.glasmalerei.ch

reien beeinflussten. So erlaubte die Ofen-

technik bei der Glasherstellung nur niedrig 

schmelzende Quarze zu verwenden, was 

einen erheblichen Einfluss auf die Glas-

qualität hatte und in der Folge auch eine 

spätere Glaskorrosion begünstigte.

	 Ein anderes Problem entstand teilweise 

beim Einbrennen der Lote. Die Schmelz-

farben mussten im Ofen bei einer bestimm-

ten Temperatur und Konstanz eingebrannt 

werden (je nach Ofen, Glas und Auftrags-

farbe zwischen 530° C und 590° C). Nebst 

der schwer kontrollierbaren Temperatur 

(ein «bestimmtes» Rotglühen zeigt eine 

«bestimmte» Temperatur an) war und ist es 

schwierig die verschiedenen Wärmezonen 

des Ofens genau zu kennen und diese ent-

sprechend einzusetzen. Noch heute muss 

der Glasmaler nach dem Kauf eines neuen 

Ofens mittels Testbränden die Wärmezo-

nen in Erfahrung bringen und diese genau 

protokollieren. Mit der digitalen Ofen

steuerung ist es jetzt möglich, diese Erfah-

rungswerte über die Programmierung der 

Heizstäbe später genau zu wiederholen. 

Die nachgeführten Protokolle lassen feine 

Korrekturen zu. Der «perfekte Brand» ist 

aber auch heute nur in einer entsprechen-

den Zone des Ofens zu erreichen.

	 Ein weiteres, gerade in der «Schwei-

zerscheibe» oft angewendetes Gestaltungs-

element ist der Überfangausschliff. Bei der 

Herstellung der Gläser verwendet der Glas-

bläser erst farbiges Glas, dann im zweiten 

und dritten Arbeitsschritt nur noch transpa-

rentes weisses Glas. Es entsteht ein Zylin-

der aus weissem Glas, der innen mit einer 

dünnen, farbigen Glasschicht überfangen 

ist. Der Glasbläser schneidet den Zylinder 

auf und glättet (streckt) den Zylinderman-

tel zur flachen Glastafel. Der Glasmaler 

konnte die dünne Farbschicht mechanisch 

wegschleifen und erreichte damit in einem 

Stück Glas, kombiniert mit Silbergelb und 

Schwarzlot, eine Vielfalt von verschiede-

nen Farben und Farbstufen.

	 Verschiedene herstellungsbezogene Ele-

mente können den heutigen Zustand beein-

flusst haben: die Kompatibilität der Email-

farben mit dem Trägerglas, die dem Glas 

zugesetzten Farbstoffe, die Legierung und 

Résumé 
La Suisse possède un riche patrimoine de 

vitraux d’un genre particulier. Aux XVIe et 

XVIIe siècles, ces vitraux de petit format, 

offerts par des donateurs et des mécènes 

et appelés «Schenkscheiben» ou «Stifter­

scheiben», ornaient par milliers les fenêtres 

des hôtels de ville, églises et couvents, ainsi 

que celles du siège des sociétés de tir et des 

corporations. Cette tradition semblant au­

jourd’hui un peu se perdre, on commence 

à prendre conscience des valeurs immaté­

rielles qui lui sont liées.

	 Il s’agit tout d’abord de la trans­

mission de technologies artistiques 

historiques. Il y a quelques décen­

nies de cela, la fabrication de ces 

petits vitraux représentait une part 

importante du travail quotidien 

des verriers. Il y a peu, la for­

mation des artisans et l’outillage 

des ateliers étaient encore for­

tement influencés par cette spé­

cialisation. C’est ainsi qu’a pu 

chez nous se maintenir un sa­

voir-faire artisanal qui, ailleurs, 

s’est perdu depuis longtemps; et 

c’est pourquoi les verriers suisses 

sont appelés à intervenir sur les 

chantiers de restauration des grandes 

cathédrales, lorsqu’il faut réaliser des 

travaux requérant une technique particu­

lièrement fine.

	 Or, ce savoir-faire est essentiel pour la 

conservation des vitraux historiques. Certes, 

ce n’est qu’occasionellement que l’on re­

court aux techniques anciennes pour rem­

placer ou copier des pièces manquantes, 

mais ce qui est décisif pour la conservation 

du patrimoine du vitrail, c’est une bonne 

compréhension de l’ensemble du processus 

de fabrication et des points particulièrement 

délicats, ainsi qu’une juste appréciation de 

l’état des objets en question et de leur pro­

bable évolution. Ce n’est qu’avec une telle 

compréhension – qui suppose une certaine 

pratique des techniques anciennes – que l’on 

parvient à réaliser correctement le minimum 

d’interventions requises sur ces œuvres fra­

giles et, surtout, à prendre toutes les mesures 

adéquates en matière de prévention.

Masswerkverglasung mit Darstellung einer Hirsch-  
und Hasenjagd aus dem Kreuzgang des Klosters Muri.  
Dem Glasmaler Carl von Egeri zugeordnet (undatiert 1554?).


